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Der Tod der blonden Bestie

von Ian Rolf Hill

Der Durst brannte wie Feuer in ihren toten Eingeweiden. Die Gier nach dem warmen Lebenssaft der Menschen trieb sie fast in den Wahnsinn. 

Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie wusste nicht mehr, wann sie zum letzten Mal getrunken hatte. Sie wusste nur, dass es definitiv zu lange her war.

Und obwohl sie neben zwei nahezu wehrlosen Opfern erwacht war, konnte sie sich nicht an ihnen laben, denn der verfluchte Rottweiler in ihrer Nähe kläffte, bis ihm der Schaum von den Lefzen flog. 

Ein Mann rief seinen Namen, und einer der Bewusstlosen fing an, sich zu regen.

Justine stieß einen Fluch aus und trat den Rückzug an.

Sicher, sie hätte den Köter mit Leichtigkeit töten und den Neuankömmling zur Ader lassen können. Doch das hätten weder Sinclair noch sein Partner Suko einfach so hingenommen.

Und Letzterer kam soeben zu sich.



Justine Cavallo floh!

Sie huschte in die Schatten zwischen den übereinandergestapelten Autowracks. 

Von dort aus beobachtete sie den dicklichen Mann, der seinen Hund freudestrahlend in die Arme schloss.

Dass der Köter, der sich weiterhin die Seele aus dem Leib bellte, in ihre Richtung starrte, raffte der Kerl nicht.

Auch Suko war noch mit sich selbst beschäftigt. Der Chinese hielt sich den Kopf, der einiges abbekommen hatte, und betastete seine Platzwunde.

Der Anblick des eingetrockneten Bluts brachte Justine fast um den Verstand, selbst aus dieser Entfernung.

Die blonde Bestie litt Höllenqualen!

Doch hier war es zu gefährlich, denn auch Sinclair kam soeben wieder zu sich.

Und der war momentan nicht besonders gut auf sie zu sprechen, immerhin hätte sie Suko noch vor Kurzem fast das Blut ausgesaugt.

Aber in Aibon, dem sagenumwobenen Paradies der Druiden, lebten nun mal keine Menschen. Nur Elfen, Feen, Trolle und andere Fantasiegestalten, deren Blut für eine Vampirin ungenießbar war.

Nun, Aibon lag hinter ihr.

Ebenso wie Xorron, der zusammen mit drei jungen Frauen und einem radförmigen Konstrukt vor ihren Augen verschwunden war.

Kurz bevor sie ihre Zähne in den Hals des Roten Ryan geschlagen hatte.

Ein Fehler, denn sein Blut war sogar noch scheußlicher gewesen als das der Feen und Elfen.

Ausgezehrt und kraftlos war sie vor Sinclair im Staub gekrochen, und der Geisterjäger hatte sie noch an Ort und Stelle killen wollen. Doch dagegen hatte Ryan, der geheimnisvolle Hüter von Aibon, etwas gehabt und sie allesamt zurück zur Erde geschickt.

Dank ihrer vampirischen Konstitution hatte Justine dabei nicht das Bewusstsein verloren, doch ausgezehrt und kraftlos fühlte sie sich noch immer, und deshalb wollte sie es auch nicht auf einen Kampf mit Sinclair und Suko ankommen lassen.

Abgesehen davon, dass der neue Tag bereits graute.

Und so wirbelte Justine herum, rannte zwischen den Autowracks hindurch und erreichte einen hohen Maschendrahtzaun, an dem sie sich in die Höhe zog. Längst nicht so geschmeidig, wie sie es gewohnt war, doch sie schaffte es. 

Auf der anderen Seite fiel sie in das hohe Gras, rollte sich herum und lief geduckt weiter.

Über ein brachliegendes Feld, auf eine Böschung zu, hinter der sich die Lichter der Millionenstadt London wie eine Kuppel vor dem nächtlichen Grau des Himmels abhoben.

Nur im Osten zeichnete sich ein heller Streifen Tageslicht ab.

Ein weiterer Grund, so schnell wie möglich das Weite zu suchen.

Normalerweise brauchte sie das Sonnenlicht nicht zu fürchten, doch in ihrer derzeitigen Verfassung wollte sie kein Risiko eingehen.

Also lief sie weiter, geradewegs durch die Senke zwischen Schrottplatz und Böschung, in der sich Gräser, Wildblumen und Sträucher zu einem hüfthohen, verfilzten Gestrüpp verdichteten. 

Das Geräusch eines fahrenden Wagens erregte ihre Aufmerksamkeit.

Justine richtete sich auf und wandte den Kopf, nur um gleich darauf wieder auf Tauchstation zu gehen. Sie hatte den Wagen, der keine fünfzig Yards von ihr entfernt vorbeifuhr, sofort wiedererkannt. Es war ein schiefergrauer Audi, der Dienstwagen der beiden Geisterjäger.

Justine knurrte wie ein Wolf.

Eine ungemeine Wut ergriff sie.

Im selben Moment flammte vor ihrem geistigen Auge ein Bild auf.

Die Umrisse eines Werwolfs mit zotteligem braunem Pelz und mörderischen Reißzähnen, von denen der Geifer in zähen Schlieren tropfte.

Das war Morgana Layton, die sie in der Hexenwelt beinahe getötet hatte. Und Sinclair hatte danebengestanden und nichts getan, um die Werwölfin zu stoppen.*

Warum?

Justine konnte sich nicht erinnern. Und daran war Pandora schuld, in deren Kristallwelt sie wieder zu sich gekommen war. Dort hatte Justine auch Xorron, den Herrn der Zombies und Ghouls, kennengelernt. Ebenso wie Pandora, die neue Herrscherin des Schattenreichs, die ihr das Gedächtnis zurückgegeben hatte.

Leider nur unvollständig.

Und nicht zum ersten Mal ahnte Justine, dass die Lücken in ihrem Gedächtnis von entscheidender Bedeutung waren. 

Sie hatte auch nicht die geringste Ahnung, warum sie mit Xorron nach Aibon geschickt worden war. Sie konnte nur vermuten, dass es mit dem radförmigen Gebilde zu tun hatte, das vor ihren Augen zusammen mit dem Herrn der Zombies und Ghouls verschwunden war.

Und mit den drei jungen Frauen, die Justine ebenfalls nicht unbekannt waren.

Auch sie stammten aus der Hexenwelt.

Justine erinnerte sich sogar an ihre Namen. Lulu, Fae und Polina!

Vampire pflegten keine Freundschaften, dazu waren sie gar nicht imstande. Wäre es anders, hätte Justine zumindest Lulu zu ihrem Freundeskreis gezählt. Die junge Hexe hatte früher schon zu Justine aufgeschaut. Schon damals, als Assunga noch existiert hatte.

Doch die Schattenhexe war tot, und ihr Zaubermantel, der seiner Trägerin die Fähigkeit der Teleportation verlieh, gehörte nun – Lulu?

Dabei hatte Lilith ihn doch eigentlich Justine überlassen. Zusammen mit der verfluchten Hexenwelt.

Und was hatten Lulu, Fae und Polina überhaupt in Aibon zu suchen gehabt?

Offenbar dasselbe wie Xorron.

Ein donnerndes Rauschen, das von einem metallischen Rattern begleitet wurde, zerriss Justines Gedankenwirrwarr. Ein lang gezogener Schatten schoss mit irrwitziger Geschwindigkeit über die Böschung.

Ein Güterzug!

Justine spürte den Luftzug, der über ihren hellblonden Schopf hinwegstrich.

Es dauerte fast eine Minute, bis der Zug an ihr vorbeigefahren war. Dann erklang ein helles Bimmeln, das ihr vorhin entgangen sein musste.

Das akustische Signal gehörte zu einer Bahnschranke.

Justine spitzte die Ohren und vernahm das Starten eines Motors. Vorsichtig hob sie den Kopf und spähte zwischen den Gräsern und Pflanzen hindurch in Richtung Straße.

Der Audi fuhr wieder an. Kurz darauf verschwanden seine Rücklichter im Grau der Morgendämmerung.

Justine ging weiter, kroch über den Bahndamm und sah sich plötzlich einer Ansammlung von Gebäuden gegenüber. Einige bestanden aus Holz, andere aus brüchigen Ziegelsteinen, die schon seit Jahrzehnten der Witterung trotzten.

In einem leer stehenden Lokschuppen, unter dessen löcherigem Dach die Fledermäuse hausten, fand sie Unterschlupf. Hier wollte sie den Einbruch der Nacht abwarten, um im Schutz der Dunkelheit auf die Jagd zu gehen.

Zwischen muffigen Decken, in denen die Ratten nisteten, rollte sie sich zusammen und fiel in einen todesähnlichen Schlaf.
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»Wen haben wir denn da?«

Justine hatte die Anwesenheit der Männer gespürt, lange bevor diese sie entdeckt hatten. Sie waren zu zweit und stanken nach ranzigem Fett, Schweiß und kaltem Zigarettenrauch.

Normalerweise hätte Justine diesen zerlumpten Gestalten keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt, doch die Gier war stärker. Durch die Lücken im Dach sickerte graues Licht, das Justine verriet, dass der größte Teil des Tages bereits hinter ihr lag.

»Sieht mir wie 'ne Schnecke aus«, beantwortete der zweite Kerl die Frage seines Kumpans.

Justine rührte sich nicht und blieb wie tot liegen.

Eine ihrer leichtesten Übungen, schließlich war sie genau genommen längst tot.

Einer der Männer ließ etwas fallen, vermutlich einen Rucksack oder so, und kam näher. Justine hörte die schlurfenden Schritte.

Der Kerl beugte sich über sie, streckte die Hand aus und strich ihr eine der verfilzten Strähnen aus dem Gesicht.

»Ey, die ist gar nicht mal hässlich. Sieht ein wenig fertig aus, aber ansonsten nicht zu verachten.«

»Hat sich wahrscheinlich 'nen Schuss gesetzt«, sagte der andere. »He, was wird 'n das?« 

»Na, was wohl?« Der Kerl schmatzte und sank neben Justine auf die Knie. »Denkste, ich lass mir so 'ne Gelegenheit entgehen? Weißt du, wann ich das letzte Mal einen weggesteckt habe? Komm her, Ernie – halt sie fest!«

»Nee, nee, nee, da ... da mach ich aber nich' mit.«

»Kriegste jetzt so was wie 'n Gewissen, oder was?« Der Kerl, der vor Justine kniete, griff ihr in den Ausschnitt. »Die hat gar nichts drunter. Ich werd ...«

»Was is'n los?«

»Fuck, Ernie. Ich ... ich glaube, die ist tot!«

»Was?«

»Ja, die ... die ist eiskalt. Und ... und ihre Haut fühlt sich ... ganz komisch an.«

Das war der Moment, in dem Justine die Augen aufschlug und sie derart verdrehte, dass sie den über ihr kauernden Mann sehen konnte. 

Der hatte den Kopf gedreht, um seinen Kumpan anzuschauen. Fettige schwarzgraue Haare ragten unter einer Wollmütze hervor. Er trug einen schmutzigen Mantel und fingerlose Handschuhe. Die Nägel hatten braunschwarze Ränder.

»W-w-was? O verdammt!«, rief der andere. »D-d-die hat sich den Goldenen Schuss verpasst. Ist einfach krepiert. O Kacke! Komm, Jerry, lass uns ...«

Der Rest des Satzes ging in einem schrillen Quieken unter.

Da hatte Justine nämlich ihren Kopf gedreht und lächelte den hinter Jerry stehenden Ernie an. 

Dem fielen fast die Augen aus dem Kopf. Seine Unterlippe zitterte.

Auch Jerry hatte wohl gemerkt, dass etwas nicht stimmte. »Was ist denn los mit dir, Mann? Du siehst aus, als hättest du noch nie 'ne Tote gesehen.«

Doch Ernie war zu keiner Antwort fähig. Stattdessen streckte er den Arm aus und deutete mit zitterndem Finger auf Justine.

Langsam wandte Jerry den Kopf – und dann wurden auch seine Augen groß. Sein Mund öffnete sich, als er die beiden überlangen Vampirhauer sah, die aus Justines Oberkiefer ragten. 

Ihr Oberkörper schnellte nach vorn, und Jerrys Schrei erstickte in einem feuchten Gurgeln.

Justine hatte sich nicht die Zeit genommen, ihn zurechtzulegen, daher verfehlte sie die Schlagader beim ersten Biss. Doch das störte Justine nicht. Sie riss an der von Bartstoppeln überwucherten Haut und zerrte an dem Fleisch wie ein ausgehungerter Wolf.

Ernie warf sich herum und ergriff die Flucht.

Justine biss noch einmal zu. Diesmal erwischte sie die Schlagader. Das Blut sprudelte ihr in den Rachen.

Gierig schluckte Justine das frische Blut. Selbst der bittere Geschmack von Alkohol störte sie nicht. Viel zu lange hatte sie darben müssen.

Trotzdem trank sie nicht alles. Nach wenigen Schlucken schleuderte sie Jerry zur Seite, sprang auf die Beine und nahm die Verfolgung ihres zweiten Opfers auf.

Ernie war über seine eigenen Füße gestolpert. Auf allen vieren versuchte er, wieder auf die Beine zu gelangen. Den zerschlissenen Armeerucksack und seinen Schlafsack, vermutlich sein gesamtes Hab und Gut, hatte er fallen lassen.

Justine sprang darüber hinweg und erwischte Ernie, noch bevor er den Ausgang des Schuppens erreichte. Ihre Finger bekamen die Kapuze des Parkas zu fassen, rissen Ernie zurück.

Er schrie so grell auf, dass die Fledermäuse erschreckt das Weite suchten. Wild flatternd jagten sie an Justine und ihrem Opfer vorbei ins Freie, hinaus in die einbrechende Dämmerung.

Justine kümmerte sich gar nicht um die Fledermäuse, sondern hackte ihre Hauer in das weiche Fleisch des Halses. Sie erwischte die Schlagader mit dem ersten Biss.

Ernie ruderte hilflos mit den Armen, sein Röcheln verkam zu einem abgehackten Stöhnen, als sich Justine an ihm festsaugte und ihn noch im Stehen bis auf den letzten Tropfen auslutschte.

Sie schloss die Augen, spürte, wie die Kraft mit jedem Schluck in ihren Körper strömte. Ihr blondes Haar bekam wieder seinen vollen Glanz, ihre Haut straffte sich.

Erst als kein Leben mehr in Ernie steckte und die Quelle versiegt war, ließ sie den Toten fallen. 

Justine schnurrte wie eine Katze und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

Sie vernahm ein leises Wimmern hinter sich, drehte sich um und sah Jerry, der auf allen vieren davonzukriechen versuchte.

Oder besser gesagt auf allen dreien, denn die rechte Hand hielt er auf die klaffende Halswunde gepresst. Die Finger schwammen im Blut, das im Rhythmus des heftig pochenden Herzens aus der perforierten Schlagader sprudelte. 

Der Blick des Obdachlosen trübte bereits ein. Er war längst tot, auch wenn er das nicht wahrhaben wollte.

Justine lachte leise. Die ohnmächtige Verzweiflung, mit der sich Jerry an sein erbärmliches Leben klammerte, amüsierte sie. 

Sie trat einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

Sie war gespannt, wie weit er kam.

Vier Yards schaffte er noch, ehe ihn die Kraft verließ. Auf dem Bauch blieb er liegen. Seine Beine zuckten noch, während sich unter seinem Kopf eine größer werdende Blutlache ausbreitete.

Justine ging neben ihm in die Hocke, zerrte ihm die Mütze vom Kopf und griff in sein Haar. An den Strähnen zog sie den Kopf in die Höhe, doch Jerry war bereits tot.

Die blonde Bestie zuckte mit den Achseln, ehe sie sich auf die Suche nach einem geeigneten Stück Holz machte, das sie den Toten in die Herzen treiben konnte. Auf keinen Fall wollte sie, dass sie erwachten, um ebenfalls auf die Suche nach Menschenblut zu gehen.

Latten gab es in Hülle und Fülle.

Justine brach eine von ihnen auseinander und trieb den Toten jeweils einen Sporn von der Länge eines Unterarms zwischen die Rippen.

Jetzt musste sie nur noch die Leichen entsorgen.

Und da fiel Justine als Erstes der Bahndamm ein. In der Dunkelheit würde der Zugführer die Körper viel zu spät bemerken. Vermutlich würde man davon ausgehen, dass die beiden Obdachlosen im Suff auf den Gleisen eingeschlafen waren, und den Fall zu den Akten legen.

Justine hielt es für unwahrscheinlich, dass jemandem auffiel, wie wenig Blut in den Körpern gewesen war, geschweige denn Meldung erstattete. So etwas zog nur unbequeme Fragen nach sich.

Nachdem das erledigt war, kehrte Justine gelaunt dem alten Güterbahnhof von Putney den Rücken und schlug den Weg in Richtung Stadt ein. London wartete auf sie!

Und Justine wusste auch schon, wen sie dort zuerst besuchen würde ...
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Jane Collins hatte einen leichten Schlaf.

Das war für jemanden wie sie gewissermaßen überlebenswichtig. Auch wenn das weniger mit ihrem Beruf als Privatdetektivin zusammenhing, sondern vielmehr mit ihrer bewegten Vergangenheit, denn Jane Collins war einmal eine Hexe gewesen, ehe es ihren Freunden gelungen war, den Geist des Rippers aus ihr zu vertreiben.

Seitdem hatte sie sich Stück für Stück ins Leben zurückgekämpft.

Doch die Hölle vergisst nie, vor allem nicht ihr früherer Herrscher Asmodis. Und so war es in der Vergangenheit immer wieder zu Angriffen von Dämonen und Hexen gekommen, die sie, die Abtrünnige, entweder töten oder aber in den Schoß der Hölle zurückbringen wollten.

Gelungen war es bislang keinem von ihnen, doch auch nur deshalb, weil Jane so vorsichtig war. Umso mehr, seit ihr Lebensgefährte Chris Ainsworth getötet worden war. Angeblich von Asmodis, auch wenn dieser die Schuld an der Tat vehement abstritt.*

Was tatsächlich ungewöhnlich war. Wenn er einen Menschen aus dem Umfeld des Geisterjägers John Sinclair auf dem Gewissen hatte, dann verschwieg er das in der Regel nicht, sondern prahlte damit.

In diesem Fall wies er jedoch jegliche Schuld von sich und behauptete, dass Lilith, die Große Mutter, für den Mord an Chris verantwortlich sei. 

Was auch immer der Wahrheit entsprach, Jane hatte sich geschworen, nicht eher zu ruhen, bis der Tod von Chris Ainsworth gesühnt war.

Trotzdem musste auch sie jederzeit mit einem weiteren Angriff rechnen. Daher schlug ihr Unterbewusstsein auch sofort bei dem geringsten ungewöhnlichen Geräusch Alarm.

Was es genau gewesen war, das die Detektivin geweckt hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Ein Poltern? Schritte?

Womöglich Einbrecher, die dachten, in dieser vornehmen Stadtvilla in Mayfair, eine Steinwurfweite vom Hyde Park entfernt, gäbe es etwas zu holen. Vor allem, weil die einzige Bewohnerin des Anwesens häufig nicht zu Hause war. Allein von Berufs wegen musste sich Jane auch die eine oder andere Nacht um die Ohren schlagen. Und sei es auch nur, um einen untreuen Ehemann – oder eine treulose Gattin – zu beschatten.

Normalerweise wäre sie heute tatsächlich nicht da gewesen, doch ihre Klientin hatte den Auftrag vor wenigen Stunden zurückgezogen. Ihr Gatte habe ihr alles gestanden und sei reumütig zu ihr zurückgekehrt.

Jane Collins hatte es achselzuckend zur Kenntnis genommen, denn auf das Geld war sie nicht angewiesen. Dank des Vermögens, das ihr die verstorbene Horror-Oma Lady Sarah Goldwyn zusammen mit dieser Stadtvilla hinterlassen hatte, war Jane Collins finanziell unabhängig. Ein Umstand, der allerdings auch Begehrlichkeiten bei weniger begüterten Mitmenschen weckte. 

Es war also keineswegs unwahrscheinlich, dass es sich bei dem ungebetenen Besucher um einen gewöhnlichen Einbrecher handelte, der vermutlich längst den stillen Alarm ausgelöst hatte.

Im Prinzip hätte Jane also nur abzuwarten brauchen, bis die Beamten der nächstgelegenen Dienststelle hier eintrafen.

Allerdings bestand noch immer die Möglichkeit, dass es sich tatsächlich um ein übernatürliches Wesen, sprich einen Dämon oder eine Hexe, handelte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich solch eine Gestalt Zutritt zu ihrem Haus verschaffte. Die Erinnerungen an Damus, den falschen Propheten der Hölle, waren dahingehend einfach noch zu frisch.*

Sollte es sich also wirklich um einen Vertreter der Hölle handeln, konnten aus den vermeintlichen Rettern schnell selbst Opfer werden.

Also schwang Jane Collins die Beine aus dem Bett und tastete nach der mit Silberkugeln geladenen Beretta, die griffbereit auf dem Nachttisch lag.

Die Detektivin verzichtete darauf, Licht zu machen. Nur für den Fall, dass draußen jemand vor dem Haus Wache schob. Auch das Smartphone ließ sie liegen, obwohl sie überlegte, ob sie John Sinclair nicht wenigstens eine kurze Nachricht schicken sollte.

Doch was hätte sie da reinschreiben sollen?

Höre seltsame Geräusche im Haus. Komm bitte vorbei.

Nein, das war unter ihrer Würde. Sie war nie die Jungfrau in Nöten gewesen, die einen Mann brauchte, um eine übermütige Ratte aus dem Haus zu scheuchen oder eine Spinne vor die Tür zu setzen.

Auf nackten Sohlen schlich sie zu der angelehnten Schlafzimmertür.
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